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KtMngsgtuoffeu allerorts! Werbet Abon¬

nenten str euer Klatt!
«edenkt des Agitationsfouds!

Trennung vou Kirche und Staat
im Kanton Zürich.

ÄNI DonnerSlag dcn I. Februar fand sin großen saale
dcr Stadthalle in Zürich die erste vom Freidcnkerverein
Zürich einberufene öffentliche Versammlung betr. Trennung

von Kirche und «taat ini Uanton Zürich statt. Nahe

ju ziveitausend Bürger der verschiedensten Parteien waren
erschienen, nin das Referat, zu dessen Erstattung Prof. Dr,
Forel in ?i v o r n e gewonnen worden war, zn Hören.
Professor Forel behandelte das Thema in großzügiger
Weise, insbesondere die - allgemeinen kulturellen Gesichtspunkte

erörternd, ohne sich mit den speziellen kantonalen
Verhältnissen eingebender zu besassen. Das Referat, das
von der tausendlöpsigen Menge wiederholt durch lebhaften
Beifall unterbrochen wurde, gipfelte in der Aufstellung
folgender (Grundsätze:

.,^n Anbetracht,
I. das; die eidgenössische Versassuug die (Glaubens- und

(At'wissensfreibeit solvie die gleichen Rechte aller Schweizer-
bürger garantiert:

'2. da das Vorha»de»je>» eiuer vom Staat speziell
subventionierte» Kirche mit kousessionellem Charakter, mit
entsprechender staatlicher theologischer Fakultät, mit
offiziellem religiösem Unterricht der Schnlfiigend, in einem
Wort mit offiziellem StaatSsteinpel in einem innern
Widerspruch mit dem Sinn nnd (tzeist obgenannter Berfas-
snugsbestimmnng steht :

Ü. das; je länger je mehr der KonsejsionaliSinus mit den
Fortschritten des Wissens in Widerspruch gerät:

das; insolgedessen ein leerer Formalismus immer
mehr die Stelle des innern Glaubens einnimmt, dadurch
die Heuctielei fördert und der Gewissensfreiheit Zwang
antut.

s>. das; die Aufgabe des Staates wohl in dcm Schutz
der Arbeit, der Geseke, dcr Sittlichkeit nnd dcr Freiheit,
niemals aber iu dein Schutz und in der Bevorzugung einer
besonderen Glaubensrichtung anderen Glaubensrichtungen
gegenüber bestehen kann : das; uns vielmehr die ganze
Weltgeschichte überall Krieg, Zank und Unterdrückung als Folge
der Vermählung oder Verquickung der Kirche mit dem
Staat zeigt:

erstreben wir folgende Postulate:
l. Die sogenannten Staats- und Landeskirchen sind als

II. Jahrgang — U». 3.
1. Mörz 1909

solche, sowie uuch Äie Kirchensteuer und die konfessionelle
staatliche theologische Fakultät aufzuheben.

2. Die dem Staate gehörende», zu solche» Zwecken
verwendeten Räumlichkeiten, wie die Kirchen und dergleichen
mehr, können zu jedem gemeinnützigen, mit dcr Ethik oder

Sittlichkeit in Verbindung stehenden Zweck verwendet werde».

Sic werden aber auch in erster Linie 'den gröszcreu
KultusgemeinÄeu vom Staate zu bestimmter Zeit für
Abhaltung ihres Kultus vermietet oder geliehen. Hierüber
entscheidet der Staat je nach den tatsächlichen Bedürfnissen
nnd Wünschen der Ortsbevölkerung. Im Ucbrigcn haben
die Knltusgcmeindcn selbst sür die .«.kosten ihres Knltns
uud eventuell für die Gründung freier theologischer Schulen

nach ilnein Glauben aufzukommen (wie dies z. B. die

freie Kirche iu der welschen Schweiz getan hat).
Dic Freiheit eines jeden Kultus ist gewährleistet,

sofern derselbe mit dcu bestehenden Staatsgcsetzcn und mit
der Sittlichkeit in keinen Konflikt gerät, resp, dieselben,
sotmc die Freiheit aller Landeseinwohner achtet und in
keiner Weise beeinträchtigt.

Ter Staat sorgt dafür, das;' keine KultusZeincinde
die Rechte der Jugend durch Zwang mißbrauchen kann, und
namentlich dafür, datz kein Glaubcnszwang bci sogenannten
Konfirmationen ausgeübt wird. In den Schulcu hat er
fiir den ethischen Unterricht und fiir cine angemessene
ethische Erziehung der Schüler zu sorgen.

5,. Die thealogische Fakultät soll durch eine Fakultät für
soziale Ethik ersetzt werden. In dieser Fakultät soll kein

Glaubensdogma, sondern sollen die ethisch-sozialen Pflichten

der Menschen gcgen sich selbst, gcgen ihre Mitmenschen,
gegen die Gesellschaft, gegen den Staat und gegen ihre
Nnchtommenschaft gelehrt und ausgebildet werden. Wie
in den medizinische» Fakultäten für die Kranken sollen hier
die Schüler für die Armen und Elenden eine Art praktische
Klinik durchmachen, in der sie systematisch in dic Fürsorge
für Arme, Unglückliche. Bedrückte nnd vom Schicksal
verfolgte, i» die Snushygiene, in die Psychologie des
Volksgemütes, n»d die Heilung und Linderung dcr Gemütswnn-
den eingeführt und unterrichtet werde».

Zu alle» pr.atlisch ethische» Frage» und Zeremonien
(Begräbnisse, Arme»pslegc usw.), die mit dcm Glauben
nichts zu tun haben, köiuic» dann die so gebildeten
Personen für Staat., Gemeinden nnd Private und ohne
Ansehen der Konfession diejenigen Dienstc vcrsehcn, dic heute
vou den Staatspfarrer» besorgt, abcr unnöligerweise mir
Glanbeiisdocimeit verquickt werde»."

Der» Referate .ForelS folgte ziemlich ciiunütigcr Beifall.

I» der Diskussion ergriff zuerst ein Pfarrcr der
Landeskirche namens Hl r z e l das Wort nm gege » die Trennung

teils sehr unsachliche Ausführungen zu machen.
Auch Angehörige anderer Xtirchen, so der katholischen traten
für die Trennung cur, ebenso auch ein sozialdemokratischer
.^antonsrat. Von der Vorlage eincr Resolution wurde
abgesehen, doch vom Vorsitzenden, K. S ch m i d, der mit
Geschick und Energie die manchmal stürmisch wogende
Versammlung leitete, bckaunt gegcbe», das; eine weitere Ber-
sammluug. zu der »ur A»hänger der Trennung eingeladen
»verde» sollen, in nächster Zeit einberufe» wird, wo dann
auch die definitive Wahl deS Initiativkomitees stattfinden
soll nnd alle weiteren Beschlüsse gefasst werden sollen. Diese
Versammlung wurde mit Rücksicht auf die Herrschaft des
Karnevals verschoben imd wird »im im Laufe dieses
Monats stattsiiiden, das nähere wird noch bekcnmt gegeben.
Damit ist fürs erste die große Frage der Trennung jus
Rollen gebracht worden und der große Erfolg der ersten
Veranstaltung verbürgt, daß bei Einsetzung einer energische»

Agitation, trotz aller Hindernisse auch im Kanton
Zürich diese kulturelle Forderung bald verwirklicht sein
wird.

Leitgedanken

m Kampfe um die Weltanschaunng.*)
Von Riid. Pfeilsticker, Vlanfelden

Die Entwicklung der Menschheit und das Zusammenleben
dcr Menschen haben es mit sichgcbracht, daß mit dem Erwachen

dcs Bewußtseins die Begriffe bildende Seite des
menschlichn Erfeiintnisvcrmögcns stärker betont und
gepflegt wurde, als dic Gefühle bildende. Diese erscheint als
etwas Angeborenes und daher Selbstverständliches, den
Ncbenmenschen nicht, wenigstens nicht direkt als Gefühl
selbst Mittcilbares, Kontrollierbares und dadurch dcn Mei-
nungsstreit und die Entwicklung Förderndes. Dic Bedürfnisse

dcs Begriffe bildenden Verstandes wandeln und
vergrößern sich daher unablässig. Die tief in dcr menschlichen

Entnommen : Der MonikmuS. Berlin. Januar 1909.

Erscheint monatlich. ^, ismz» lnummcr r0 «Ais.

Abonnement: Schweiz Fr. 1.20. Ausland Fr. 150 pro Jahr.
Inserate: «mal gespaltenelNonpareillezeile IS Cts, Wieder-

bolung^n Nabotr. ««.-»--«-^ -°

Natur begründeten Gcniütsvedürfnisse dagegen erscheinen
seit vielen Jahrtausenden, fobatd der Mensch eine gewisse

Naturstufe erreicht hat, im Wesentlichen unverändert. Das
menschliche Gemüt wird noch heute in derselben Weise
erregt und bewegt, wie zu Zeiten Abrahams oder Mose, oder
Ivie das Gemüt längst untergegangener Kulturvölker. In
dieser Richtung bleiben uralte Ueberlieferungen auch für
die modernsten Völker ewig jung. Nur insoweit der
Verstand, der vor nichts halt macht und alles irgendwie Erreich-
bare zergliedern und unter das Mikroskop nehmen will^
nicht nnr die äußern, sondern auch die inneren Ersahrungen
des Menschen auf Begriffe zu bringen sucht, um sie

verkehrsfähig zu machen, wandeln sich auch diese Begriffe
fortwährend aber es ist nur Verändernng der Form, der

Gefühlsinhalt bleibt derselbe. Dadurch scheint gerade die
Entwicklnng der Weltanschauung bewirkt zn werden, dasx

dieser Gefühlsinhalt in die für das jeweilige Menschengeschlecht

verstandesmäßig geeignetste Foriii gebracht werden

will.
Wenn wir die Entwicklung der Erkenntnis eines Kindes

beobachtet, so gewahren wir, daß es dic herandrängenden
Erscheinungen nach rein änßerlichen Merkmalen erfaßt:

das Wasser, das Eis, der Schnee, dcr Dampf, die Wolke
sind ihm wesentlich verschiedene, ganz für sich bestehende,
selbständige Einzelerscheinungen. Erst die Erfahrung
erweckt die Erkenntnis, das es nur verschiedene Erscheinnngs-
formeii derselben Bestandteile sind.

Auch die Menschheit als Ganzes hat ihre Kindheitsperiode.

Anch sie kommt i» vieltausendjähriger Entwicklung

vou univer Auffassung der Erscheinungen durch
Erfahrung zn wissenschaftlicher Erkenntnis. Und je mehr alle
von Menschen wahrgenommenen Erscheinungen
wissenschaftlich beleuchtet werden, desto tiefer nnd umfassender
niiis; die ihm mögliche Welterkenntnis werden.

Ili der Entwicklung des Menschen und seines
Erkenntnisvermögens - deiiii auch diese erscheinen, uns als Ent-

j wickliiiigsvrodukte ebeuso wie die gewonnene Erkenntnis
selbst liegt es begründet, da die kommenden Generatio-
neu von den vorgehenden nicht nur dic erprobten
Erfahrungen überliefert bekommen, sondern insbesondere auch
die ans diesen hervorgegangenen Begriffe. Denn es
erscheint als ein Gemütsbedürfnis des Menschen, alle
Erfahrungen in harmonischen Zusammenhang zu bringen, zu
einer Weltauschanniig auszugestalten und diese ins Leben
zu übertragen. Da aber fortwährend neue Erfahrungen
eine stete Begriffsverändernng verursachen, muß sich auch
fortwährend unsere ans den gewoniicnc» Begriffen
hervorgegangene Weltanschauung ändern, bis wir die den Mensche»

höchst mögliche wissenschaftliche Erkenntnis erlangt
haben. So scheint die Menschheit von einer Weltanschauung

auf Grund naiver Auffassung der wahrznnehinenden
Erscheinnngen in allmähliger Entwicklung zu einer Welt-
mischauung auf Grund wissenschaftlicher Auffassung der
Erscheinungen emporzudringen. Und es ist begreiflich, daß
die Welterklärungsvcrsnche immer komplizierter werden, je
mehr diese beiden grundsätzlich verschiedenen Auffassungen
einander durchkreuzen. Und ebenso begreiflich ist, daß das
menschliche Gemüt von eincr Weltanschauung, die sich in
eiufachen großen Zügen ganz aus der einen oder anderen
Auffassung rein ergibt, machtvoller ergriffe» wird, als von
Wellalischauiliigen, die der menschlichen Enlwicklung
entsprechend beide Auffassungen in gröberer oder feinerer
Mischung verlreten. Dadurch erklärt sich der gewaltige
Einfluß, den dic Bibel, welche auf Grnnd vollkommen naiver
Auffassung der Erscheinungen eine dcr hervorragendsten
Wcltanschannngen enthält, noch hcutc auf das menschliche
Gemüt ausübt. Und diese Macht ist um so begreiflicher,
insofern wir erkennen, daß sich bei der Entwicklung der Welt-
anschanung nnr die formellen Bedürfnisse dcs Verstandes
ändern, dagegen die viel wichtigeren materiellen Bedürfnisse

des Gemütes unverändert bleiben! daß cine neue
Weltanschauung daher nur dann dic Menschheit erobern wird,
wenn sie dicsc Gcmütsbedürfnisse in dcr für den modernen,
wissenschaftlich geschulten Verstand vollkommensten und
einfachsten Formen befriedigen kann.

Die naive Auffassung sieht die Welt in lauter selbständigen

Einzelerscheinungen und sie wird den Erfordernissen
des Gemüts dadurch gerecht, daß sie den Zusammenhang
durch einen allmächtigen Schöpfer und Lenker dieser
Einzelerscheinungen herstellt. Diese einfache durch die Erfahrungen

des täglichen Lebens nahegelegte Idee erscheint als
Grundlage einer auf rein naiver Auffassung beruhenden
Weltanschauungen, deren weiterer Ausbau lediglich die kon-
seanente Darstellung des Verhältnisses zwischen Schöpfer

ZM Kampf des Lebens.
Vou Arthur Pfungst.

Gar furchtbar sind die .Gräfte der Natur,
Die alle» Stmibgebor'neu finster grolle»,
Sie kämpfe» mit der trotz'gen Kreatur,
Mit alte», die hier glücklich werden wollen.
Sie wappne» fich mit Sturm, mit eis'gen Wellen
Mit tieißen Flammen geh'n sie in die Schlacht,
Vor ihrer Glut versiegen alle Quellen,
Vor ihrem Hauche wird der Tag zu Nacht.

Einst stand der Mensch allein in diesem Meer,
Und schaute hülfesuckend rings »mher.

^hm war. »li> müsse jevt ei.» Retter nah'».
Der übermächtig sich entgegenstellte
Del, Gräften der Ratur aus ihrer Bahn,
Ein l>>ott. vor dem sein finstrer Feind zerschellte.
Doch ob der Arme voll Verzweiflung flehte,
Ob weinend er sah aus znm Himmelszelt,
Ob leine Kippen bebten im lebete.

Er stand verlasse», einsam in der Well:
Zn seiner Rettung keine Helfer nahten,
Er slnnd allein, der Täter seiner Taten.

Sir raffte er sich auf voll tiefer Scham,
Durch eig'ne Kraft auf Erden Trost zu finden,
Den Feind, der mitleidlos das Glück ihm nahm,
Die Allmacht der Natur zu überwinden.

Wird er einst Sieger sei» uud stolz bezwiugeu
Die feindliche Gewalt mit kühnem Geist?
Wird er mit seinem Arme niederringen
Die wilde Macht, die in dem Weltall kreist?

Bergeb'ne Müh', das Schicksal zn befragen,
Dock, köstlich ist es schon, den Kamps z u w a.g e n
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